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Einleitung

Wenn wir nicht vom Weine kosten,
wo werden die Mannen der Antike sein?

Der heute an der Universität Zürich wirkende Sinologe Marc Winter be-
zeichnet den großen Dichter Li Bai (701-762) in Nachfolge von Alfred
Forke (1867-1944) als „Dichterfürst“ und darüberhinausgehend als „Su-
perstar“. 1Letzteres Urteil bezieht sich auf die große Wirkung, welche der
chinesische Meister auf die „westliche“ Musikwelt ausgeübt hat. Davon
gibt die angeführte Studie üppig Auskunft. Der Beitrag des ehemaligen
Wiener Kollegen verharrt leider auf einem völlig überholten Wissensstand:
Die wichtigsten Quellen werden nicht erwähnt oder falsch zitiert, Wikipe-
dia gilt als seriöser Maßstab, die Muttersprache eines eigentlich verdienst-
vollen Übersetzers erweist sich wider Erwarten als ein einziger Graus.
Kurz, der Beitrag stellte eine Schande für die deutschsprachige Sinologie dar.
Gleichwohl bietet das Gesamtwerk mit seinen 569 Seiten genug Einsichten
in einen von der deutschsprachigen Sinologie zwar früh und gänzlich über-
setzten, aber weltweit literaturwissenschaftlich vernachlässigten Literaten.

I.
Es gibt Zufälle im Leben, welche die gesamte Existenz eines Menschen
umzugestalten vermögen. Darüber habe ich, wenn auch viel, so dennoch
zu wenig gesprochen. Es war nämlich mehr als nur ein Mensch involviert.
Bisher erwähnte ich lediglich Axel Schmitz, der mir im späten Frühling
von Münster 1967 wiederbegegnet ist. Bekanntlich war er es, der als Über-
setzer und Dichter mir Ezra Pound (1885-1972) nicht nur in Hamburg,
sondern auch an der Aa vorstellte. Er hatte den Amerikaner noch vor des-
sen Tod in Meran besucht. Ich stand 1981 erst vor dessen verwaistem
Schloß. Aber Axel vertraute mir mehr von seinem Idol an: zum einen eine

1 In: Mathias Gredig u.a. (Hg.): Der doppelte Po und die Musik. Rätoromanisch-chinesi-
sche Studien, besonders zu Li Po, Harry Partch und Chasper Po. O.O.: Königshausen &
Neumann 2021, S. 173-189 (»Chinas Dichterfürst«. Die Rezeption Li Bais als literari-
scher Superstar im Westen).
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neue Form der Übertragung, nämlich „Make it new“ (Sag’s neu), zum
anderen die klassische chinesische Poesie der Han- (206 v. Chr. – 220
n.Chr.) und der Tang-Zeit (618-907), also der ausgehenden Antike und des
ausgehenden Mittelalters. Er machte mich auf die kleinen Dinge aufmerk-
sam, auf die ungeheure Bedeutung des unscheinbaren Wörtchens „auch“
in den folgenden Versen, wiedergegeben nach Ezra Pound / Eva Hesse:

O weiß-seidner Fächer,
Klar wie Reif auf dem Grashalm,
Auch du wurdest abgelegt2.

„Auch“ als Verbindung von verlassener Frau und nicht mehr gebrauchtem
Ding, als zeitliche Spanne von Vergangenheit zur Gegenwart? Ach, nicht
allein diese Partikel eröffnet alle Problemfelder der Übertragung. Zunächst
zum Verständnis des Textes nach dem Übersetzer: Auch sie, die Trägerin
des Fächers wurde „laid aside“, das heißt, in ihrem hübschen Alter in einen
„Kalten Palast“ (lenggong 冷宫) gebeten, wo sie die restlichen Jahre, vom
Kaiser nicht mehr begehrt, zu verbringen hatte. Wie andere Dichter seiner
Zeit nahm sich Li Bai ähnlicher Schicksale in seinen Gedichten gern an.

Doch: Besagtes „auch“ findet sich gar nicht im Original!3 Gleich wohl,
das macht nichts, denn wir können uns aus dem „Schlamassel“ mit dem
heute gängigen Argument „thick translation“ heraushelfen: Übersetzung
ist nun einmal Deutung und bedarf der Hinzufügung. Doch Ezra Pound

2 „Fächerblatt für ihren kaiserlichen Herrn“, in: Ezra Pound: Personae Masken. Der aus-
gewählten Werke erster Teil. Übertragung von Eva Hesse. Zürich: Arche 1959, S. 171
(Englisches Original S. 170). Die chinesische Vorlage ist hier Liu Ch’e (heutige Um-
schrift Liu Che), dem Kaiser Wu der Han (156-87) zugeschrieben. Dies ist jedoch falsch!
S. dazu die nächste Anmerkung.
3 Auf die Spur des Originals hat mich Wang Jinmin von der Universität Peking gebracht:
Das fragliche Lied stammt von Ban Jieyu (Kammerzofe Ban), der Konkubine des Kaisers
Cheng (reg. 33-7) der Han: Yuan ge xing (Die Weise vom Ungemach). Es ist vielfach ins
Deutsche übersetzt worden, s. u.a. Ernst Schwarz: Chinesische Liebesgedichte. Frank-
furt: Insel 1980, S. 27 (Der runde Seidenfächer). Zum Original und zur Deutung s. Han
Wei Liuchao shi jianshang cidian. Shanghai: Shanghai Cishu 1992, S. 25-27.
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hat den Ursprungstext nicht nur genial aufgepeppt, sondern radikal ge-
kürzt! Aus einem archaischen Lied von zehn Versen wurden drei! Er wähl-
te dazu den Anfang und das Ende. Darf er solch eine Zusammenführung
unter Opferung des Mittelteils wagen? Er hat ähnlich das bekannte Lang-
gedicht „The Waste Land“ (1922) von T.S. Eliot (1888-1965) zusammen-
gestrichen. So wie wir es heute kennen und lieben, war es nie gefertigt!

Eines solchen Unterfangens hat sich jüngst (2020) ebenfalls der
Münchner Sinologe Thomas O. Höllmann bei Erstellung seiner Antho-
logie Abscheu. Politische Gedichte aus dem alten China bedient. Der
Kölner Sinologe Volker Klöpsch hat darauf mit einer langen, überaus
lesenswerten Rezension reagiert.4 Die moderne Übersetzungstheorie,
die nicht Sache des verehrten Kollegen ist, erlaubt jedoch jegliche Frei-
heit im Rahmen von „Make it new“!

Ezra Pound hat nicht nur hier die Kunst der chinesischen Ästhetik als
Kunst der Andeutung mit Hilfe von geläufigen Partikeln demonstriert.
Er hat ebenfalls einen neuen Weg der Übersetzung chinesischer Lyrik
ins Werk gesetzt: die prosaische Übertragung statt der prosodischen,
wie sie von dem genialen Günther Debon (1921-2005) vorgezogen
wurde. Es haben beiden Vorbildern nur wenige zu folgen vermocht.

Natürlich hat es vor und nach den zwei Meistern Versuche ähnlicher
Art gegeben, doch bleiben wir zunächst einmal bei Ezra Pound stehen.
Die Übertragung gereimter Dichtung in eine prosaische Form bedarf
ebenfalls einer großen Fertigkeit, um nicht zu einer reinen Lesehilfe zu
verkommen. So sehr zum Beispiel dem österreichischen Sinologen Erwin
Ritter von Zach (1872-1942) für seine nahezu vollständige Eindeut-
schung von Li Bai5 zu danken ist, so wenig hat er für seine philologische
Glanzleistung eine Leserschaft gefunden. Sein Ziel ist natürlich keines-

4 In: Hefte für ostasiatische Literatur 70 (2021), S. 113-121.
5 Li T’ai-po [d.i. Li Bai]. Gesammelte Gedichte [Teil 1]. Übersetzt von Erwin Ritter von Zach.
Hg. von HartmutWalravens.Wiesbaden: Harrassowitz 2000. LiT’ai-po [d.i.LiBai].Gesammelte
Gedichte Teil 2. Übersetzt von Erwin Ritter von Zach. Hg. von Hartmut Walravens und Lutz
Bieg. Wiesbaden: Harrassowitz 2005. Li T’ai-po [d.i. Li Bai]. Gesammelte Gedichte Teil 3.
Übersetzt von Erwin Ritter von Zach. Wiesbaden: Harrassowitz 2007. Dank Aufstockung von
anderweitigen Übertragungen (u.a. Alfred Hoffmann) kann die Ausgabe als vollständig gelten.
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falls gut lesbare Literatur im Deutschen gewesen, sondern ein Lesetext
für den „Studenten“ der Sinologie. Doch wir sind heute über ein so kluges
wie brauchbares Handwerk hinweggekommen. Eine prosaische Wieder-
gabe kann durch entsprechenden Rhythmus, außergewöhnliche Wort-
wahl und gekonnte Straffung ebenfalls zur hohen Kunst werden. Darauf
haben sich in den letzten Jahren besagter Thomas O. Höllmann und die
„Kieler“ Sinologin Gudula Linck verstanden.

Obwohl ich in meinem dritten Beruf als Schriftsteller zu reimen ver-
stehe und dieses mit vielen entsprechenden Gedichtbänden weiter unter
Beweis stelle, so habe ich mich in meinem zweiten Beruf als Übersetzer
dennoch dafür entschieden, Ezra Pound und nicht Günther Debon oder
seinem Schüler, Volker Klöpsch, Folge zu leisten. „Make it new“ bedeu-
tet für mich auch immer, einen überkommen Text in die unmittelbare
Gegenwart zu tragen, ihn seines Alters zu entkleiden und so zu aktuali-
sieren. Das will mir anscheinend allein durch das Geschäft einer Prosa-
isierung gelingen. Für ein solches Geschäft habe ich den Wahl-Europäer
auf meiner Seite. Pound faßte nämlich Schreiben als einen „dramati-
schen Monolog“ auf und verstand Übersetzungen als emphatische
Durchdringung für die Gegenwart. Übertragungen galten ihm als Perso-
nae, als Larven, als Masken des Selbst, welche Originalität und Leben-
digkeit statt einer Angleichung an das Original erlaubten. Die Wieder-
gabe eines Textes war insofern eine dichterische Tat und keinesfalls eine
philologische Seminararbeit. Dabei stand das Bild als wichtigstes Me-
dium im Mittelpunkt, so wie wir es in obigem Dreizeiler antreffen kön-
nen.6

Ich habe meine Einführung mit dem Stichwort „Zufall“ begonnen.
Ezra Pound hat aus vielen Sprachen übertragen, nicht nur aus dem Chi-
nesischen. Ich hätte also ebenso da weiter machen können, wo ich ein-
mal begonnen hatte, nämlich mit dem Lateinischen oder mit dem Grie-
chischen. Doch mich faszinierten eher seine „chinesischen“ Texte, be-
sonders das Abschiedsgedicht des Li Bai für den Dichter Meng Haoran

6 Vgl. hierzu das Nachwort von Eva Hesse in Pound: Personae, S. 385-400.
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(689/691-740).7 Dieses habe ich vielfach interpretiert8, sogar metaphy-
sisch,9 und da ich mich nicht zu wiederholen10 gedenke, soll an dieser
Stelle ausschließlich der Aspekt des Zufalls interessieren.

Kam mir das Geschick von Meng Haoran zufällig unter? Ja, denn
ich habe ihn so wenig gesucht wie seinerzeit den schon berühmten
„Turm zum Gelben Kranich“. Das heute modernisierte Gebäude mit
Rolltreppe, einst Ort der Begegnung der beiden großen Dichter, war
erst viele Jahrzehnte später mehrfach mein ausdrückliches Ziel in
Wuhan. Von Zufall kann da natürlich keine Rede mehr sein. Ich bin
vielmehr willentlich und bewußt den Spuren der chinesischen Litera-
turgeschichte gefolgt. Und wie ging es zuvor weiter, das heißt vor
dem Ende meiner Irrfahrt und vor dem Ende aller Beliebigkeit? Ich
war lange ein Irrender. Ich irrte von Ulrich Unger (1930-2006), der
aussah wie Li Bai, mich aber nicht aufnehmen wollte, irrte also von
der Universität Münster zur Universität Bochum, irrte auf den beiläu-
figen Rat eines Jazz-Musikers, und traf unbewußt suchend auf Alfred
Hoffmann (1911-1997). Der war Chinese durch und durch. Die dama-
lige Studentenwelt mied ihn wie der Teufel das Weihwasser. Gegen
den Strom der Zeit entschied ich mich aus dem Bauch heraus für sein
Wissen, das er aus dem Peking und aus dem Nanking der 40er Jahre
mitgebracht hatte. Und er war chinesische Poesie pur. Selige Stunden,
nicht nur mit seinem Li Bai. Er war ein Bewunderer von Erwin Ritter
von Zach und ebenfalls von dem britischen Sinologen Arthur Waley
(1889-1966). Letzterem verdanken wir eine frühe Biographie unseres
chinesischen Poeten. Darauf ist noch kurz zurückzukommen.

Die drei Gelehrten sind heute über ihren Tod hinaus auf wunderbare

7 Pound: Personae, S. 222f (Englisch und deutsch).
8 Zum Beispiel in: Die chinesische Dichtkunst. Von den Anfängen bis zum Ende der
Kaiserzeit. München: Saur 2002, S. 144-146.
9 Gu Bin (Wolfgang Kubin): Tangshi jiujiang (Neun Vorlesungen zur Lyrik der Tang-
Zeit). Peking: Commercial Press 2020, S. 152-164.
10 So sollen die von mir gedeuteten Texte und gewonnenen Erkenntnisse in: Die chinesi-
sche Dichtkunst, S.118-149, nicht wieder aufgewärmt werden.
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Weise miteinander verbunden. Die Lücken der von den überragenden
Bibliographen Hartmut Walravens und bedingt Lutz Bieg erstellten
Gesamtausgabe in drei Bänden wurden u.a. mit den entsprechenden
deutschen (Alfred Hoffmann) bzw. englischen (Arthur Waley) Über-
setzungen aufgefüllt. Dabei fällt augenscheinlich auf, daß der Deut-
sche und der Österreicher die integrale Übertragung gewählt haben. In-
tegral heißt: sogenannte wortwörtliche Übersetzung plus, falls nötig,
kommentierende Erklärungen zu Personen oder Ereignissen, jeweils in
Klammern gesetzt. Aus heutiger Sicht gibt es keine wortwörtliche
Wiedergabe, da es kein wortwörtliches Wort gibt. Zudem gehören An-
merkungen nicht in einen übersetzten Text, sondern entweder in eine
Fußnote oder besser in eine Deutung. So wie ich das in diesem Buch
vorgezogen habe. Alle drei Übersetzer hängen der Illusion an, den Ge-
halt treulich wiedergeben zu können. Das ist vollkommen unmöglich.
Eine jede Schrift ist offen. Es gibt niemals einen einzigen Sinn, son-
dern nur viele Sinnvorgaben. Es gibt keinen „Sinn“, den man ein für
alle Mal übertragen kann. Aus jedem „Sinn“ entstehen neue „Sinne“,
welche selbst durch Kommentare nicht eingegrenzt werden können,
denn Sprache ist zu vielfältig, zu historisch. Ezra Pound spricht in die-
sem Zusammenhang vom Übersetzen als „Rettungsboot.“11 Im Meer
des Sinns geht also viel verloren. Eben darum übersetzen wir immer
wieder neu, um die letzten treibenden Planken zu einem neuen Schiff
für weitere Rettungsaktionen einzusammeln.

Ob Pound, Li Bai oder Hoffmann, alles nur Geschick? Der Dichter
und Übersetzer Erich Fried hat 1966 seine Anthologie englischer Lieder
und Hymnen mit „Der Stern, der tat sie lenken“ betitelt. Und Dietrich
Bonhoeffer sang 1944 „Von guten Mächten wunderbar geborgen“. So
war es ebenfalls ein Zufall, kein Zufall, daß ich vor dem Sommer 1999
in Wien Paula Varsano wiedertraf. Wiedertraf? Ja, denn sie hatte Jahre
zuvor wo auch immer mir zugesteckt, daß sie eine Studie zu Li Bai in
Arbeit habe. Dieses verneinte sie auf dem Weg zum Kloster Melk: Das

11 Pound: Personae, S. 387.
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Buch würde nie fertig. Nach dem gemeinschaftlichen Ausflug der ame-
rikanischen Komparatisten vergaß ich die Angelegenheit. Grund war
vor allem die mangelnde Beschäftigung im „Westen“ mit Li Bai. Die
Professorin für chinesische Literatur an der University of California in
Berkeley würde mit ihrem vermeintlichen Versagen keine Ausnahme
sein, zumal Jahrzehnte zuvor die ausgezeichnete Twayne World Author
Series auf unseren Dichter verzichtet hatte, aber ansonsten viele chine-
sische Poeten vorstellte, die selbst Spezialisten unbekannt gewesen sein
dürften. Warum diese Vernachlässigung eines der größten Lyriker der
Welt? Ich kann darauf keine bündige Antwort geben, nur mutmaßen,
daß es mit dessen Ruf zu tun haben mag. Man hält ihm in Europa seit
langem vor, sich lediglich dem Dauerthema von „Wein, Weib und Ge-
sang“ abzugeben, also weniger ernsthaft als sein Zeitgenosse und Freund
Du Fu (712-770) zu sein. Doch solch eine Sicht stellt eine Verkennung
dar.

Arthur Waley hat aus seiner Abneigung gegenüber Li Bai keinen
Hehl gemacht. In seiner immer noch aktuellen und weiterhin lesens- 
werten Studie von 1950 schreibt er gegen Schluß das folgende:12

Die Gedichte stammen von einem Mann, der mit seiner Karriere ge-
scheitert ist, wenn er überhaupt eine solche vorzuweisen gehabt hat, und
das in einer Gesellschaft, die großenteils von bürokratischen Werten
beherrscht wurde. […] Li Bai bekannte in einem Gedicht an seine Frau,
daß seine Trunksucht ihm gar nicht erlaubt habe, ein guter Ehemann zu
werden. Doch scheint er niemals erfaßt zu haben, daß diese ihn für einen
Posten als Beamten disqualifizierte. […] Überdies scheint sein Status
als ‚ein auf Erden verbannter Unsterblicher‘, auch wenn er seinem Ruf
als Genius guttat, nicht einmal seine taoistischen Bestrebungen erleich-
tert zu haben. Seine Karriere als Alchimist blieb erfolglos, er alterte
schon vor seiner Zeit. Doch trotz aller Fehlschläge wurden seine Ge-
dichte […] anscheinend nicht unter dem Stress tatsächlicher Entbehrun-

12 Unter Verwendung der heutigen Umschrift übersetzt nach: The Poetry and Career of
Li Po [d.i. Li Bai]. 701-762 A.D. London: Allen and Unwin. Dritte Auflage 1969, S.
101f. Vgl. auch S. X. Zu den Augen s. S. 59.
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gen geschrieben. Die Preise stiegen nach 755 um dreihundert Prozent,
gleichwohl verweist Li Bai niemals auf irgendwelche Schwierigkeiten,
an Lebensmittel zu gelangen. Man gewinnt den Eindruck, er ist ohne
jeden persönlichen Nachteil durch die Revolution gegangen. Für die
Leiden weniger privilegierter Leute hatte er nichts übrig, so scheint es
jedenfalls. Und dies muß ihn von der gegenwärtigen Generation der
Chinesen entfremdet haben.

In der Tat, nähmen wir uns seiner als Moralisten an, hätten wir offen-
sichtlich viel gegen seinen Charakter aufzubringen. In seinen Werken
tritt er als Prahlhans auf, als herzlos, als zügellos, als unverantwortlich
und als unaufrichtig. Er nimmt für sich einen einzigen Vorzug in An-
spruch, nämlich den der Freigebigkeit. Nur er allein erwähnt diesen und
der hat ihm wohl nur bei denjenigen Geltung verschafft, die ihn am we-
nigsten brauchten. Es ist allerdings klar, daß wer immer ihm begegnete,
von seiner Persönlichkeit fasziniert war und sich unmittelbar in die Nähe
eines außergewöhnlichen Genies gerückt sah. Zwei von ihnen […] ver-
weisen […] auf das eigenartige Leuchten der Augen.

Man unterscheidet heute in der Literaturwissenschaft zwischen dem
Menschen und dem Künstler, und selbst wenn „der Mensch“ gemeint
zu sein scheint, ist seine Figur als persona zu verstehen.13

Was der Engländer vor allem zu stark verurteilt, ist die Kunst der
Hyperbel, die Kunst des übersteigerten Duktus. Wenn unser Li Bai als
Mensch drei Becher Wein oder vielleicht Bier trinkt, so gießt er nur
als Dichter dreitausend Humpen hinunter, so oder ähnlich schwadro-
niert er um der Poesie willen. Wir dürfen das nicht ernst nehmen. Er
macht ein wenig Spaß, aber in diesem Spiel steckt ein gehöriges Maß
an Traurigkeit. Es geht um die Endlichkeit des Lebens, nicht so sehr,
wie uns sonst von der internationalen Sinologie weisgemacht wird, um
eine gescheiterte Karriere. Als wäre eine Beamtenlaufbahn für einen

13 Vgl. hierzu Peter Simon Alt: Suite Poétologique. Essays. St. Wolfgang: Edition As
2021, S. 63-70.
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wahren Poeten das allerwichtigste. Li Bai mag als Mensch, wie ihm
allgemein nahegelegt wird, auf eine solche gehofft haben, doch was
scherte ihn diese beim stetigen Umtrunk? Der Dichter geht tiefer. Alles
hat ein Ende. Hampelmann am Kaiserhof, wie uns Ha Jin in seiner
Biographie bescheidet, kann und will er nicht bleiben. Lieber spielt er
den großen Leidenden an und unter der Zeit. Hier liegt seine eindring-
liche Botschaft. Dreitausend Becher in einem Zug zu leeren meint das
Ende alles Zeitlichen in einem einzigen seligen Moment. Dies muß
keinesfalls ein mitmenschliches Verhalten unterbinden. Arthur Waley
hat unrecht, wenn er Li Bai als unsozial einstuft. Kaum einer hat wie
unser Verseschmied die Frauen besungen. Diese waren nicht einfach
„Weiber“, sondern selbst in niedriger Position für ihn liebenswerte Ge-
schöpfe.

Was bleibt uns also nach gut siebzig Jahren von dem britischen Bio-
graphen mit seiner raren und nicht nur deshalb immer noch verdienst-
vollen Studie? Sie kommt als philologische Leistung daher und scheint
bis jüngst neuere Bemühungen größeren Umfangs zumindest in und au-
ßerhalb von Europa überflüssig gemacht zu haben. Doch die bis heute
in der Sinologie weiter gepflegte Philologie erweist auch hier ihre
Schwächen. Arthur Waley hat zwar die wichtigsten Texte durch lesbare
Übersetzungen zugänglich gemacht, doch er hat keinen einzigen gedeu-
tet. Stattdessen formuliert er Thesen, die einer Überprüfung bedürfen,
wie zum Beispiel die folgende:14

Li Bai ist, wie gesagt, gleich den größten Dichtern nur durch eine re-
lativ kleine Zahl von Gedichten der allgemeinen Leserschaft bekannt.
Der Rest seines Werkes verdient durchaus eine Untersuchung, haupt-
sächlich weil lediglich im gesamten Kontext typische und herausra-
gende Beispiele ganz zu verstehen sind. Doch ein Großteil seiner Ar-
beiten bestehen gezwungenermaßen aus unbedeutenden, gefälligen

14 Übersetzt nach Waley: Poetry and Career, S. 49, unter Benutzung der heutigen Um-
schrift.
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Poemen für Freunde anläßlich von Abschiedsbanketten oder zu ande-
ren gesellschaftlichen Gelegenheiten. Diese folgen festen Konventio-
nen und hätten von jedem versierten Verseschmied der damaligen Zeit
geschrieben werden können. Unter seinen bekanntesten Gedichten
sind einige, die auf Anordnung des Hofes aufgesetzt worden sind. Ich
denke freilich, diese verdanken ihren Ruhm eher den Legenden, die
sich um sie ranken, als ihrem wahren Wert. Ich habe also nicht den
Versuch unternommen, sie in Betracht zu ziehen.

Eine Art von Poesie, die Li Bai nie zu erproben versuchte, war die Bu-
kolik. In seinem Werk fehlen ländliche Szenen, Knaben, die idyllisch auf
Ochsen zur Dunkelheit Flöte spielen, fröhliche Holzfäller oder philoso-
phierende Fischer. Der Dichter präsentiert vor allem den wilderen Aspekt
von Natur, der ihn anzog, weite, unbewohnte Räume, Katarakte, Berge
ohne Fährten und desolate Schluchten.

Hierzu läßt sich vieles sagen. Das Werk des Li Bai ist philologisch zwar
von chinesischer und japanischer Seite vortrefflich untersucht, doch her-
meneutisch so gut wie gar nicht. Ähnliches gilt für die Übersetzer im
deutschsprachigen Raum: So nobel wie alles seit bald einhundert Jahren
verdeutscht worden ist, doch so gut wie nichts ist schriftlich interpretiert
worden. Alfred Hoffmann tat sein ungeheures Wissen nur im Unterricht
kund, schwieg ansonsten. Heute bin ich sein Sprachrohr. Der „Irrweg“
von der Theologie über die Germanistik und Philosophie zur Sinologie
hat mir zu einer philosophischen und literaturwissenschaftlichen Metho-
dik verholfen, die es mir hoffentlich erlaubt, die folgenden Texte zu der
ihnen zustehenden Tiefe zu verhelfen.

Gleichwohl bleiben die Beobachtungen von Arthur Waley wichtig.
Weitergedacht: Li Bai, ohne je ein Examen gemacht und eine Anstellung
gewonnen zu haben, ist sein Leben lang unterwegs. Er lernt weniger die
Gärten seiner verbeamteten Dichter-Kollegen kennen als vielmehr die
unbehauste Natur auf seinen Wegen von Mäzen zu Mäzen, um zu woh-
nen und um zu beißen zu haben. Gedichte werden gern zu Käsch emp-
fohlen, nur so kann die Reise weitergehen. Im Vertrauen eher auf den
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Taoismus als auf den Buddhismus.15 You 遊, die Wanderschaft, wird
daher zum Lebensinhalt.16 Flußgötter werden angerufen.17 War unser
Dichter religiös? Natürlich. Von allem etwas: Taoismus, Buddhismus,
Animismus, wie damals üblich, doch bis auf eine große Ausnahme (Alte
Weisen 古风 gufeng) kein Konfuzianismus, deren Vertreter er zum ei-
genen Schaden gern verhöhnte. Er war ein Ritter (xia 侠), der sich schlug
und tötete. Er wußte also nichts vom Leben da unten? Er beschreibt doch
die „fremden“ Reiter an den Ausläufern des Reiches, er wäre gerne einer
von ihnen gewesen.

II.
Es hat fast fünfzig Jahre gebraucht, bis Li Bai wieder in Buchform zum
Gegenstand der „westlichen“ Wissenschaft wurde. Die Autorin habe ich
bereits erwähnt. Was bietet nun Paula M. Varsano Neues?18 Sie scheint
eher Philosophin als Literaturwissenschaftlerin zu sein. Insofern liest
sich die Studie alles andere als leicht.19 Zunächst: Das „Buch“ besteht
aus einer Sammlung von Aufsätzen, die schon anderswo publiziert wur-
den.20 Sie fühlt sich, wie der Untertitel es sagt, der Rezeption des Dich-
ters verpflichtet, allerdings nur der chinesischen Seite „von den Anfän-
gen bis zur Gegenwart“. Dabei spielt die Kanonisierung eine wesentli-
che Rolle. In beiden Fällen waltet jedoch keine literaturwissenschaftli-

17 Ibid., S. 83.

15 Waley: Poetry and Career, S. 29ff, 51ff.
16 Ibid., S. 56.

20 Amerikanische Wissenschaftler schreiben heute keine Bücher mehr, sondern Aufsätze,
welche sie sehr viel später in Buchform wieder auflegen.

18 Paula M. Varsano: Tracking the Banished Immortal. The Poetry of Li Bo and Its Criti-
cal Reception. Honolulu: University of Hawaii Press 2003.
19 Insofern beklagt der französische Sinologe Donald Holzman (1926-2017) in einer
klaren Sprache zurecht die schwere Verständlichkeit, s. seine Besprechung in: T’oung
Pao XC (2004), S. 475-480. Der amerikanische Asienwissenschaftler Paul Rouzer
kommt dagegen - ähnlich schwierig nachvollziehbar wie sein Gegenstand - zu einer
wissenschaftlich positiven Einschätzung, s. seine Rezension in: Harvard Journal of
Asiatic Studies 64/2 (2004), S. 502-511.
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che Sicht. Dies ist kein Vorwurf an die Autorin, sondern eine Bestands-
aufnahme: Bis heute gefallen sich chinesische Gelehrte nämlich in der
Erzählung oder Wiederholung von Anekdoten: Li Bai sei ein auf die
Erde verbannter „Unsterblicher“ (zhexian 谪仙), er sei bei der Umar-
mung des Mondes ertrunken, er sei „wundersam“ (qi 奇) in seiner Dik-
tion, er sei ein uneinholbarer Genius. So zur Tang-Zeit und darüber hin-
aus. Schlimmer noch, sie gefallen sich besonders seit der Song-Zeit in
der Moralisierung, sie kommen dabei im Vergleich mit dem treuen
Freund Du Fu (712-770) zu fragwürdigen Ergebnissen, der eine (Li Bai)
verträume sein Leben sorglos am Himmel, der andere (Du Fu) leide auf
Erden um der Menschen willen, der eine sei idealiter „leer“ (xu 虚), der
andere biete realiter die Fülle der Wirklichkeit (shi 实). Ganz so, als
hätte Poesie vor allem dem Los eines Reiches, dem Schicksal eines Herr-
schers und noch mehr dem Geschick des Volkes verpflichtet zu sein. Li
Bai war jedoch trotz aller Lebensfreuden keinesfalls blind für die öffent-
lichen Ereignisse. Ganz das Gegenteil ist seine Dichtung von Beginn an
durch einen, wenn auch kosmischen Blick auf das Kaisertum der Tang-
Dynastie geprägt.21

Das eigentliche Problem der Auflistung von chinesischen Ansichten
aus mehr als tausend Jahren liegt in der Tatsache begründet, daß nicht
alle Texte von Li Bai gelesen, ja nicht einmal genau studiert worden
sind, um zu einem umfassenden Urteil zu kommen. Meist wurde immer
dasselbe Werk betrachtet und äußerst konventionell kommentiert. Von
Rezeption, geschweige denn von kritischer Rezeption kann also gar kei-
ne Rede sein, eher von einer Art poetischer Folklore.

Im Gegensatz hierzu scheint mir der zweite Teil der Studie bedeutender
zu sein. Mag Paula weniger gelesene Texte nicht selten eigenwillig inter-
pretieren, so deutet sie nicht nur rein philologisch, sondern mitunter auch
analytisch. Ihr Gegenstand sind da zwei wichtige Genres, nämlich das der
bereits erwähnten „Alten Weisen“ (Gufeng) und das der „Archaischen Lie-

21 Vgl. hierzu Nicholas Morrow Williams: Li Bo’s „Rhapsody on the Hall of Light: A
Singular Vision of Cosmic Order, in: T’oung Pao 101/1-3 (2015), S. 35-97.


